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Vorwort zur Neuausgabe

Pünktlich zum 50. Jubiläum der 68er-Bewegung erscheint
eine Neuausgabe von Jesper Juuls Buch »Mann & Vater
sein«. Kein Datum könnte geeigneter sein. 
Die 68er werden heute von links und rechts gescholten –

sie seien eine große Enttäuschung gewesen, völlig naiv und
kopflos. Gescheitert seien sie – die unzufriedenen, wütenden
jungen Männer und Frauen ohne Plan. Zum Glück gab es
keinen Plan! Wir, die wir in den 60er-Jahren geboren und
ihre Nachfahren sind, hätten sonst kaum von ihrem gewagten
gesellschaftlichen Experiment profitiert. 
Woodstock-Flair – Schlaghosen und bunte Schals. Ja, Klei-

dung kann altmodisch werden, nicht aber Ideen, die befreiend
gewirkt und bis heute ihre Gültigkeit bewahrt haben. Große
Themen wie die ökologische Wende, die Abschaffung der Prü-
gelstrafe in Schule und Familie, die Aufhebung des Paragrafen
175 des Strafgesetzbuches sind ohne die 68er-Generation un-
denkbar. Doch selbst wenn diese Generation nur ein einziges
Desiderat verfolgt hätte – die versteinerte Familienkultur um-
zustürzen –, würde sie unsere Wertschätzung verdienen.
In den 60er-Jahren fingen junge Väter wie Jesper Juul an,

ihre Rolle als Ernährer der Familie zu hinterfragen. Sie woll-
ten ihre Maske als Befehlshaber und ewiger Gast ihrer Familie
ablegen. Sie wollten nichts Absonderliches, sondern lediglich
allzu menschlich empfinden dürfen, das Glück und Leid ihrer
Kinder teilen, mit ihren Frauen in Dialog treten. Authentisch
sein – das wollten sie versuchen. Doch wie, wenn es dafür
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keine Vorbilder gab, wenn sie sich bloß an abwesende, mani-
pulierbare oder autoritäre Väter erinnern konnten? Es gab für
sie nichts, woran sie hätten anknüpfen können – außer viel-
leicht einen vielsagenden Blick oder Händedruck des Vaters. 
An einen solchen Augenblick erinnert sich Jesper Juul:

Als Jugendlicher sollte er mit seinen Eltern einen Onkel be-
suchen, zu dem er sich nicht hingezogen fühlte. Dass er dazu
keine Lust habe, sagte er zwar den Eltern, doch diese redeten
so lange auf ihn ein, bis er schließlich mitging. Was auf
 diesem Familienfest passierte, war nichts Neues: In den ers -
ten paar Minuten wurden Kinder und Jugendliche von halb-
anwesenden Erwachsenen mit immer den gleichen, von Des-
interesse zeugenden Fragen bombardiert. Nach weniger als
zwei Minuten, in denen oft nicht einmal die Antworten der
jungen Leute abgewartet wurden, widmete sich die Eltern-
schaft den »seriösen« Themen. Jespers Anwesenheit wurde
auch dieses Mal völlig ignoriert. Ein echtes Interesse an ihm
als Heranwachsendem zeigte niemand. Kurzerhand beschloss
er, die Gesellschaft zu verlassen. Als er sich erhob, traf ihn
plötzlich der Blick seines Vaters. Die beiden sahen sich an.
Ein langer Augenblick des stillen Einvernehmens. Der Vater
wusste, dass der Sohn sich »davonstehlen« wollte. Und der
Sohn wusste, dass der Vater es wusste, aber auch: dass der
Vater sein Gehen billigte. Der Blick vermochte das zu ver-
mitteln, was Worte nur ungenügend ausdrücken: »Geh nur,
ich verstehe dich und finde deine Entscheidung gut!«
Rückblickend meint Jesper Juul: »Ich hätte es mir ge-

wünscht, solche stillen Botschaften viel öfters zu erhalten –
vor allem als Kind, aber immerhin, es war einmal passiert,
und das war viel!«1 – Es war viel – in einer Zeit, in der Müt-

1 Jesper Juul/Ingeborg Szöllösi: Wie aus Erziehung Beziehung wird,
Herder Verlag, Freiburg im Breisgau 2005, S. 114.

8

60044_juul.qxp_60044  13.07.17  19:59  Seite 8



ter für die Kommunikation mit den Kindern zuständig waren
und sich Väter hinter Zeitungen oder mächtigen Bürotischen
verbargen. Aber es war genug, um zu spüren, dass das Tun
eines Menschen mehr bedeuten kann als zig Liebesbeteue-
rungen – mit Nachdruck geäußert und allseits vernehmbar. 
»Mein Vater hat in all den Jahren meiner Kindheit und Ju-

gend kaum was erzählt«, erinnert sich Jesper Juul weiter, »und
wenn er mal was sagte, dann war das kurz und bündig. Meine
Mutter hingegen redete die ganze Zeit, aber sie wusste nicht,
wie man ein Gespräch führt. Sie wusste immer, was man in der
einen oder anderen Situation zu sagen hat, was von einem er-
wartet wird: Sie hatte also Phrasen für den Todesfall, für
Glückwünsche, für Unfälle oder Krankheiten parat, aber sie
hat es nie zu ihrer eigenen Sprache gebracht. Sie sprach eine
soziale Sprache, die ich nie lernen konnte und lernen wollte,
so dass ich bis zum heutigen Tag nicht weiß, was man sagt.
Manchmal würde ich diese Sprache auch gerne beherrschen
und beispielsweise in einem Zugabteil einen small-talk führen
können, aber ich kann es nicht! Statt zu sprechen, schwieg ich
also lange Zeit, weil mir einfach eine persönliche Sprache ge-
fehlt hat und ich sie in diesem familiären Kontext auch nicht
entwickeln konnte. Denn da galt folgender Satz: Die elemen-
tare Sprache, mit der Kinder geboren werden, bedurfte einer
Korrektur – uns wurde damals das direkte ›Ich will!‹ oder:
›Ich will nicht‹ ausgemerzt, und in der Schule erst recht: Kein
Satz durfte mit ›Ich‹ anfangen.«2

Das war nicht nur Jespers Erfahrung oder die Beobach-
tung der 68er-Generation – unpersönliche Sprache und Ge-
schwätzigkeit erleben wir auch heute tagtäglich. Doch der
68er-Generation sei Dank: Heute fällt sie uns auf! Wir ertap-
pen uns selbst dabei: Was war das denn für eine formelle

2 Ebenda, S. 14.
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Aussage ohne Inhalt und Empathie? Und wir, die wir in den
Sechzigern geboren sind, können uns korrigieren. Jeden Tag
aufs Neue bemühen wir uns, unsere eigene Sprache zu fin-
den. Der Prozess hört nicht auf. Das haben wir von unseren
Eltern gelernt. Jene, die in den 80er-Jahren oder später gebo-
ren wurden, sind oft peinlich berührt, ja schämen sich gar,
wenn ihre Eltern nach treffenden Worten ringen und deshalb
manchmal ins Stottern geraten oder nur mit Verzögerung
reagieren …
Geschichten wiederholen sich. Bloß die eine Geschichte,

in der Mann und Frau, Eltern und Kinder, Pädagogen und
 Eltern, Erwachsene und Jugendliche aneinander vorbeigere-
det haben, wird es – zumindest solange Vertreter oder Ver-
fechter der 68er-Bewegung leben –, nicht mehr leicht haben,
sich durchzusetzen. Grund genug, den 50. Geburtstag einer
unvergesslichen Generation zu feiern! 

Juni 2017 Ingeborg Szöllösi
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Einleitung: Väter gestern und heute

Bis zum Auftauchen der neuen Familie, wie wir sie heute
kennen, lebten und verstanden sich Männer als Ernährer ih-
rer Familie – obwohl Familienoberhaupt waren sie an der
emotionalen Infrastruktur der Familie kaum beteiligt. Dieses
eingeschränkte Rollenverständnis hatte lange Gültigkeit:
vom Ende des Mittelalters bis in die 60er Jahre des ver -
gangenen Jahrhunderts. Erst ab den 60er Jahren – in meiner
 Generation – kamen Männer auf die Idee, dass sie ein inte-
grierter Teil ihrer Familie werden sowie existenziell und
emotional für ihren Nachwuchs Sorge und Verantwortung
tragen könnten. 
Es ist eine möglicherweise nicht ganz begründbare Tat -

sache, dass es zum Beispiel dein Vater und du leicht hattet,
Musiker zu werden, wenn bereits dein Großvater und Ur-
großvater Musiker waren. Dasselbe lässt sich vom Vatersein
feststellen. In meiner Generation geschah Folgendes: Wir,
die wir uns als »neue Väter« empfanden, wollten zwar kei-
neswegs das Verhalten unserer Väter übernehmen, trotzdem
haben wir gar nicht versucht – jedenfalls nicht bewusst –,
eine eigenständige Rolle in unseren Familien zu entwickeln
und zu begründen, sondern wir hatten lediglich die Tendenz,
die Mütter nachzuahmen. Was sie taten, wollten wir auch
tun, also sahen wir uns plötzlich mit ganz neuen Aufgaben
konfrontiert – wir fingen an, unsere Kinder zu baden und zu
füttern, ihre Windeln zu wechseln, sie auf dem Schoß zu hal-
ten und zu wiegen, mit ihnen zu spielen und spazieren zu ge-
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hen. Alles, was wir taten, fand unter strengster Supervision
der Mütter statt.

In unserer Geschichte sind »abwesende Väter« eher die Re-
gel als die Ausnahme. »Abwesende Väter« – so nannte man
seit vielen Generationen die einsamen Patriarchen an der
Spitze des Familiengefüges. Sie versuchten, Vater zu sein,
indem sie in ihrem Heim die führende und bestimmende
Funktion übernahmen, doch waren sie fast unsichtbar, emo-
tional unerreichbar und so gut wie nie präsent. Die neue Vä-
ter-Generation der 60er Jahre hatte demnach keine Vorbilder,
an denen sie sich hätte orientieren können. Zudem scheint es
mir, dass der Industrialisierungsprozess für die persönliche
Würde der Männer ein harter Schlag war. Wenn wir auf die
Stammesführer oder die Patriarchen aus frühen biblischen
Zeiten zurückblicken, so müssen wir feststellen, dass sie
nicht nur so etwas wie Stolz hatten, sie hatten auch eine ganz
persönliche Würde, die ihre Werte und Grenzen bestimmte
und die ihnen half, mit anderen Menschen gut umzugehen.
Die Industrialisierung der Gesellschaft hat diese Würde des
Einzelnen in kürzester Zeit zerstört – das betraf nicht nur den
einfachen Fabrikarbeiter, sondern auch die Bürokraten der
Stadtverwaltung sowie die niedere Führungsetage in kleine-
ren oder größeren Betrieben. Von Menschen als Angestellte
erwartete man nicht, dass ihnen ihre Arbeit Freude und Ge-
nugtuung bereitet. In den Unternehmen waren persönliche
Gedanken und Emotionen nicht willkommen. Arbeit diente
nur dazu, Geld zu verdienen, um eine Familie versorgen zu
können.
Kinder hatten es in jener Zeit nicht leicht. Dass sie einmal

ihren eigenen Weg gehen würden, war nicht vorgesehen; die
meisten traten in die Fußstapfen ihrer Väter. Die Jungen fin-
gen dort an zu arbeiten, wo bereits der Vater arbeitete, die

12
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Mädchen wurden dazu erzogen, sich lediglich auf Mutter-
schaft und Haushaltspflege vorzubereiten. 
In dem damaligen Kontext war die Erziehung zum Gehor-

sam sinnvoll, weil sich für den größten Teil der Bevölkerung
keine anderen Perspektiven oder Möglichkeiten auftaten,
Geld zu verdienen. Das ist vermutlich der Grund dafür, dass
Bauern und selbstständige Handwerker, die immer extrem
hart arbeiten mussten, um überhaupt überleben zu können,
die Freiheit als obersten Wert hochhielten.
Die industrielle Gesellschaft war so beschaffen, dass sie

den Menschen als Individuum zum Krüppel machte – Män-
ner wie Frauen befanden sich unter diesem Joch. In gewisser
Hinsicht waren Männer schlimmer dran als Frauen, was der
Tatsache zuzuschreiben ist, dass Frauen sehr viel Zeit mit ih-
ren Kindern verbrachten und somit an gefühlsmäßigen Be-
ziehungen teilhatten. Das soll natürlich nicht heißen, dass es
zu der Zeit zwischen Männern und Frauen gar keine emotio-
nale Beziehung gab, doch überwog leider die Tendenz, dass
sich beide in die ihnen zugedachten Rollen schickten und
sich, so gut es ging, den Umständen anpassten, ohne sich da-
bei die Frage nach individueller Entfaltung zu stellen. 
Wenn wir uns also diese plötzliche Forderung der Väter in

den 60er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts, aktive Fami-
lienmitglieder werden und am Familienleben teilnehmen zu
wollen, vor Augen halten, ist dies einerseits, von einer weib-
lichen Warte aus gesehen, eine absolut gerechtfertigte Initia-
tive. Denn bislang hatten den Haushalt immer Frauen in der
Hand, was leider auch hieß, dass sie in ihrer persönlichen Le-
bensgestaltung kaum eine andere Wahl hatten. Andererseits
hingegen war diese Forderung, von einer männlichen Warte
aus gesehen, eine überwältigende Herausforderung – selbst
für Väter, die besonders bereitwillig und motiviert waren,
das Neue anzugehen. 
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Kinder waren die Offenbarung! Frauen hatten über Jahr-
hunderte Kontakt zu Kindern sowie zu anderen Frauen, und
der Umgang mit Kindern öffnet nicht nur die Augen, sondern
auch die Herzen. Frauen hatten seit jeher etwas in ihrem
Heim, was Männer nicht hatten – weder am Arbeitsplatz noch
zu Hause –, sie hatten eine persönliche Beziehung. Doch hat
ihnen die persönliche Beziehung zu ihren Kindern nicht ge-
holfen, ihrer Rolle zu entkommen und sich als authentisches
Wesen zu entdecken. Es war üblich, dass die Mütter ihre Kin-
der dressierten, damit diese sich später leicht in die Gesell-
schaft, in der sie aufwuchsen, integrierten. Obwohl Mütter
die Gelegenheit hatten, eine persönliche Beziehung zu ihren
Kindern zu entwickeln, haben sie darauf verzichtet und statt-
dessen sehr früh mit dem »Training«, der Erziehung, ange-
fangen. Mütter waren in ihrer Rolle gefangen. Und Kinder
entbehrten das, was wir heute Kindheit nennen. 
Obwohl Mütter nach einem von der Gesellschaft vorgege-

benen Muster agierten, hieß es nicht, dass sie den Kindern
nicht doch nahestanden, denn wenn Väter losbrüllten und
ihre Kinder anschrien oder sie sogar schlugen, waren es die
Mütter, die ihre Kinder beiseite nahmen – vor dem Vater
durfte so etwas natürlich nicht geschehen – und trösteten. 
Heute beobachten wir in vielen Partnerschaften, dass

Frauen auf einer emotionalen Ebene gewisse Erwartungen
gegenüber ihren Männern haben. Sehr viele Frauen sind
auch immer wieder recht frustriert, dass sie nicht die Nähe
oder gefühlsmäßige Reaktion seitens ihrer Partner erfahren,
die sie sich wünschen. Und sie sind dann besessen von der
Idee, dass die Männer ihnen etwas verbergen wollen, sie an
ihrem Innenleben nicht teilhaben lassen wollen und fassen
alles persönlich auf. 
Väter fühlen sich oft unsicher oder sind ängstlich im Um-

gang mit Kindern. Und das ist verständlich: Es hat schon
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durchaus etwas Erschreckendes, wenn du dich plötzlich der
bedingungslosen Liebe eines Kindes gegenübersiehst, dich
nun auf das Kind beziehen und dich ihm öffnen sollst,
schließlich hattest du es bislang nur mit der Liebe einer Frau
zu tun, einer Liebe, die immer mit Bedingungen einhergeht.
Zudem wird der authentische Bezug der Väter zu ihren Söh-
nen auch durch die Tatsache erschwert, dass die Mehrheit
der Väter seit vielen Generationen abwesend waren und sie
dadurch eine Reihe von Rollen in der Phantasie ihrer Kin-
dern eingenommen haben. Ein Teil der Väter wurde von ih-
ren Kindern, die sich stets nach einem Kontakt zu ihren Vä-
tern sehnten, idealisiert, ein anderer Teil der Väter wurde
gefürchtet, weil die Väter mehr oder weniger aus eigenem
Antrieb die Rolle der Familienpolizei oder des Familienge-
richts übernahmen – von ihnen erwartete man, korrigiert und
bestraft zu werden, also hatte man als Kind zwangsläufig
Angst vor ihnen. Die Geschichte der Menschheit, insbeson-
dere der Literatur, ist voll von Beispielen unglücklicher oder
gescheiterter Beziehungen zwischen Vätern und Söhnen –
von Söhnen, die lebenslang um die Anerkennung des Vaters
rangen, oder von Söhnen, die ihren Vater aus lauter Hass er-
mordet haben. 
Viele Mädchen wuchsen mit einem äußerst idealisierten

Vaterbild auf, weil ihre Väter sie zu ihrer persönlichen Prin-
zessin machten. Daher kommt es häufig vor, dass sie als
Frauen 30, 40 oder gar 50 Jahre alt werden müssen, um fest-
zustellen, wie hohl die Beziehung zu ihrem Vater eigentlich
war und dass sie in ihrer Rolle als Vaters Prinzesschen eher
missbraucht als gefördert worden sind. 
Aus den Gesprächen, die wir mit jungen Vätern geführt

haben (siehe Anhang), hört man heraus, wie sehr sie heute
noch Angst haben, so zu werden wie ihre eigenen Väter.

15
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Die Machtstruktur oder -verteilung in der Familie heute ist
nicht so leicht auszumachen wie die von früher, als es, von
außen betrachtet, noch eindeutig war, wer sich an der Spitze
der Familienpyramide befand und die Macht innehatte – der
Vater, gefolgt von der Mutter, dann von den Söhnen ab 14
Jahren aufwärts usw. Innerhalb des Familiengeschehens und
in der Haushaltsführung besaßen allerdings die Mütter mehr
Macht als die Väter, nur konnten sie diese Macht nicht direkt
ausüben und mussten zu indirekten Mitteln sowie manipula-
torischen Strategien greifen, um sich durchzusetzen. In vielen
Büchern mit verhaltensregulatorischem Hintergrund wurden
die Positionen der einzelnen Familienmitglieder und deren
Verpflichtungen von Experten klar und deutlich formuliert.
In einem dänischen Buch aus dem Jahr 1928 zum Thema
Kindererziehung, von einem Mann für Frauen verfasst, wird
unmissverständlich festgehalten, welche Position dem Fami-
lienvater zukommt und welche Verhaltensweisen sich daraus
für Frau und Kinder ableiten. Zum Beispiel: Wenn der Gatte
von der Arbeit zurückkommt und ihm das Abendessen ser-
viert wird, sollten alle Kinder unter 15 Jahren bereits in ihren
Kinder- oder Schlafzimmern sein, denn es gehörte sich nicht,
dass ein Mann seine Mahlzeit in der Gesellschaft kleiner Kin-
der einnimmt. Das waren die Botschaften, die Mütter von –
wohlgemerkt – Experten erhielten: Sie mögen ihr Bestes tun,
um Kinder von ihren Vätern fernzuhalten. 
Aus historischer Sicht ist es demnach nicht verwunder-

lich, dass Männer heute etwas verunsichert, widerwillig und
ängstlich sind, wenn sie Väter werden. Ihr Hintergrund und
Erfahrungsschatz ist arm – und sie stehen Frauen gegenüber,
die immer stärker, selbstständiger und fordernder geworden
sind.
In meiner Generation fing es an, dass Väter plötzlich das

Bedürfnis hatten, ihren Kindern näher zu kommen, und dass
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Väter die Beziehung zu ihren Kindern als einen besonderen
Wert wahrzunehmen begannen. Wir waren auch die ersten
Väter, die in Erfahrung brachten, dass wir das Verhalten
nicht einfach kopieren können, dass wir das Vatersein kei-
neswegs von den Frauen lernen können, sondern im Grunde
nur von anderen Männern. Doch hatten die meisten von uns
keine Väter, die wir gerne nachgeahmt hätten, also mussten
wir uns nach anderen Vorbildern umschauen – nach Män-
nern, gleichaltrige oder auch ältere, die Qualitäten besaßen,
wie wir sie in uns entwickeln wollten. Und dies gilt auch für
heutige Väter, die ihren eigenen Vater nicht als Vorbild neh-
men wollen.
Die treibende Kraft in der Einübung der Vaterschaft sind

die Kinder selbst: Ihre bedingungslose Liebe und ihr uneinge-
schränktes Vertrauen macht es den Vätern im direkten Zu-
sammenspiel mit ihren Kindern möglich, väterliche Fähigkei-
ten zu entwickeln. Die Herausforderung für Männer besteht
heute nicht nur darin, ihre Vaterschaft neu zu erfinden und zu
bestimmen, sie besteht auch darin, ihre Position zu finden – in
einer Partnerschaft, in der sich die Verantwortung und Macht
gleichermaßen auf Frauen wie Männer verteilt und ihre Be-
ziehung insbesondere von weiblichen Werten bestimmt ist. Es
ist heute riskant, von spezifisch weiblichen und spezifisch
männlichen Werten oder Eigenschaften zu sprechen, trotzdem
werden die meisten mit mir übereinstimmen, dass das Her -
vorheben der Bedeutung von emotionalem Austausch und
Interaktion ein von Grund auf weiblicher Zug ist, obwohl er
auch einen allgemeinmenschlichen Wert darstellt, der sowohl
Frauen wie Männern zugute kommt. 
Das Thema »Vorbilder« erschöpft sich bei Weitem nicht

darin, dass ein werdender oder junger Vater von einem
gleichaltrigen oder älteren Mann, den er als positives Vorbild
betrachtet, lernt, wie man sich als Vater zu verhalten hat.

17
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Manchmal lernen wir sehr viel mehr von negativen Vorbil-
dern – von jenen Menschen, die wir auf gar keinen Fall nach-
ahmen wollen. Aber selbst wenn es sich um ein positives
Vorbild handelt, kein junger Vater sollte dessen Verhalten
eins zu eins übernehmen, also einfach nur kopieren, denn
dann ist es nicht weit her mit seiner Authentizität und Glaub-
würdigkeit als Vater.
Auf den jungen Vätern lastet heute eine große Bürde:

nämlich die Forderung, sie mögen für ihre Kinder positive
Vorbilder sein. Diese Forderung ist unrealistisch! Dass El-
tern für ihre Kinder Vorbilder sind, ist klar, aber dass sie aus-
schließlich »gute Vorbilder« sein können, ist schlichtweg un-
möglich und ein völlig illusorischer Anspruch. Ob negativ
oder positiv – die Eltern, die du hast, sind dein Ausgangs-
punkt und deine Inspirationsquelle. Im Lauf der Zeit kommt
dann vermehrt der Einfluss der Gleichaltrigen dazu. 
Die Tatsache, dass viele junge Väter Angst haben, so zu

werden, wie ihre eigenen Väter, und ebenso viele junge
Frauen nicht in die Fußstapfen ihrer Mütter treten wollen,
widerspiegelt eine echte Angst, die wir beachten sollten. Wir
alle haben die Tendenz, das Verhalten unserer Eltern zu
wiederholen, selbst wenn wir sehr darunter gelitten haben
oder wir das Verhalten unserer Eltern auf einem intellektuel-
len Niveau sogar scharf kritisieren – wir wiederholen es trotz-
dem. Als Erklärung dieses Wiederholungsmechanismus’ mag
gelten, dass in unserer Ursprungsfamilie die Weichen für die
Art und Weise gestellt wurden, wie man einen anderen Men-
schen liebt. Die Art und Weise, wie uns unsere Eltern geliebt
haben, wird Bestandteil unserer selbst – ihr Verhalten wird
von uns integriert, denn bis zum Alter von elf oder zwölf Jah-
ren meint jedes Kind, es habe die besten Eltern auf der gan-
zen Welt. Kein Kind hinterfragt die Fähigkeiten seiner Mutter
oder seines Vaters, es zu lieben, oder stellt das Verhalten, das
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